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Das Buch


und die Autorin


In einem Studentenwohnheim in Göttingen treffen drei junge Frauen mit einer seltenen Gemeinsamkeit aufeinander: Alle drei sind Pastorentöchter und haben eine ausgesprochen fromme Jugendzeit erlebt. Was die drei jedoch unterscheidet, ist ihre Sexualität: Während sich Pia als Anhängerin der freien Liebe fröhlich durch die halbe Uni vögelt, hat Swantje den festen Vorsatz, irgendwann einmal als Jungfrau in die Ehe zu gehen. Und Kerstin möchte nach den Jahren der unfreiwilligen Enthaltsamkeit im elterlichen Pfarrhaus so bald wie möglich ihre Entjungferung erleben. Der Spagat zwischen Frömmigkeit und Sex führt zu Verwicklungen, die für alle drei ziemlich überraschend sind.


Kirsten Steiner, Jahrgang 1984, studierte Literatur und Geschichte. Seit 2014 veröffentlicht sie erotische Bücher. Zu ihren Titeln gehört auch die Serie „Aus meinem Swinger-Tagebuch“, in welcher sie von einer Lebensweise jenseits des klassischen Beziehungsmodells erzählt.





Kapitel 1:


Jungfrauen und Seelenverwandte


Da war dieses Gleichnis vom Kuchen. Die Worte sprudelten nur so aus Swantje heraus. Je länger sie redete, umso größer wurden Pias Augen, die fasziniert auf ihre neue Mitbewohnerin starrte.


„Wenn man einen Kuchen anschneidet, dann ist er anschließend nicht mehr ganz“, erklärte Swantje mit großem Ernst. „Du würdest doch deiner Mutter sicher keine Geburtstagstorte schenken, von der du vorher schon ein Stück gegessen hast, oder?“


„Nein, sicher nicht. Aber ich verstehe immer noch nicht, was das mit deiner Jungfräulichkeit zu tun hat“, entgegnete Pia.


„Na ist doch klar: Genauso ist es mit der Ehe und dem Sex. Wenn du einen Mann heiratest, dann solltest du noch Jungfrau sein. Jedenfalls ist das ein tolles Geschenk, das du ihm damit zur Hochzeit machen würdest.“


„Und wenn nicht?“


„Dann ist das wie mit dem angeknabberten Kuchen. Jemand anders hat schon von dem genascht, was nur für ihn sein sollte – ihn, den einen Mann in deinem Leben. Das ist dann nicht mehr vollständig, nicht perfekt. Gerade so, als hätte jemand die Hochzeitstorte vorzeitig angeschnitten“, erklärte Swantje und holte weit aus.


Wortreich und im Ton tiefster Überzeugung erläuterte sie ihrer Mitbewohnerin, was sie in den vergangenen Jahren als Teenagerin bei diversen frommen Veranstaltungen der Evangelischen Jugend gelernt hatte: Die Sexualmoral der Gegenwart könne nur ins Verderben führen, und zumindest Christen müssten das ganz anders handhaben.


Als sie mit ihren Ausführungen fertig war, sah sie ihre neue Freundin mit leuchtenden Augen an – in der Erwartung, dass Pia ihr zumindest im Grundsatz zustimmen würde.


Für ein paar Sekunden herrschte Schweigen zwischen den beiden jungen Frauen. Sie sahen sich nur an und spielten mit den großen Teetassen in ihren Händen. Bis Pia schließlich tief Luft holte und einen für Swantje unerwarteten Kommentar abgab:


„Was für ein Blödsinn!“


„Wie bitte?“, stammelte Swantje, der plötzlich jegliches Selbstbewusstsein zu entgleiten schien und die nach dieser sparsamen Antwort vergaß, den Mund wieder zu schließen.


„Ich glaube, ich habe noch nie einen derart hirnverbrannten Quatsch gehört“, setzte Pia nach und fügte hinzu: „Bist du sicher, dass du im richtigen Jahrhundert lebst?“


Und das von einer Theologiestudentin! Swantje war am Boden zerstört.


Dabei war dieser Anfang so verheißungsvoll gewesen. Swantje hatte das unverschämte Glück gehabt (sie nannte es Fügung), einen Platz im begehrtesten Wohnheim der Stadt zu bekommen – was für eine Studentin im ersten Semester ungewöhnlich war, da die meisten Bewerber für dieses Wohnheim erst einmal auf eine Warteliste kamen. Während einige andere Wohnheime in Göttingen eher den Charme fantasiebefreiter Plattenbauten der Siebzigerjahre versprühten, durfte Swantje in ein Haus ziehen, das im vorletzten Jahrhundert als Universitätsinstitut errichtet worden war. Da dieses Institut irgendwann aus allen Nähten platzte, hatte man am Stadtrand einen Neubau errichtet und das alte Gebäude zu einem Studentenwohnheim umgewidmet. Auf dieses Wohnheim richteten sich seither stets die begehrlichen Blicke wohnungsnotgeplagter Studenten.


Das Einstein-Wohnheim hatte von Anfang an mehr den Charakter einer großen Wohngemeinschaft als den eines Wohnheims. Genau genommen waren es drei Wohngemeinschaften, die das Gebäude beherbergte: Jede der drei Etagen hatte eine große Küche sowie acht Zimmer für ebenso viele Studenten, die sich diese Küche sowie ein Bad teilten. Die Küche war ausgesprochen förderlich für das Gemeinschaftsleben und die Kommunikation der Mitbewohner.


Das gemeinsame Bad zwar auch, dies allerdings eher in einer Art und Weise, die zuweilen als problematisch empfunden wurde. In der zweiten Etage, in der Pia und Swantje nun Tür an Tür wohnten, war das vor allem dann der Fall, wenn Patrick (Philosophie und Altphilologie im fünften Semester) einmal wieder den Versuch unternahm, den Rekord im Dauerduschen zu brechen. Es ging das Gerücht, dass ihm das schon mehrfach gelungen sei. Im Wohnheim hatte sich Patrick den nicht unberechtigten Spitznamen „Diogenes von oben“ erworben. Nicht zuletzt deshalb, weil er in der Lage war, selbst hartnäckiges und langanhaltendes Klopfen an der Badtür mit stoischer Gelassenheit zu ignorieren.


Die 24 Plätze in diesem Wohnheim waren so begehrt, dass das Studentenwerk nach maximal zwei Jahren den Wiederauszug verlangte, um auch anderen Bewerbern auf der Warteliste eine Chance zu geben. Eine Verlängerung gab es lediglich, wenn sich jemand gerade im Examen befand.


Warum ausgerechnet Swantje hier ohne jede Wartezeit einen Platz bekam, blieb rätselhaft. Vielleicht war es ja tatsächlich Fügung.


Direkt neben ihrem Zimmer lag nun das von Pia. Hocherfreut stellte Swantje fest, dass ihre neue Mitbewohnerin Theologie studierte – und somit wohl eine Seelenverwandte war. Swantje hatte in den vergangenen Jahren eine ausgesprochen fromme Zeit in der Evangelischen Jugend verbracht, hatte auch erwogen, Volltheologie zu studieren, diesen Gedanken dann aber wieder verworfen und sich stattdessen für Germanistik und Religionspädagogik (Theologie light, wie manche es nannten) auf Lehramt eingeschrieben. Pia hingegen studierte Volltheologie und wollte Pastorin werden.


Die jungen Frauen waren sich auf Anhieb sympathisch und stellten fest, dass sie einige Gemeinsamkeiten hatten – auch wenn Swantje mit ihren 21 Jahren nicht viel mehr als das Abitur und ein soziales Jahr in einer sehr frommen Bildungseinrichtung hinter sich hatte, während die zwei Jahre ältere Pia bereits im fünften Semester war und schon so manches mehr erlebt hatte.


Eine ihrer Gemeinsamkeiten war, dass sie beide Pastorentöchter waren – Swantje sogar doppelt oder genauer gesagt dreifach: Schon ihr Großvater (der Vater ihrer Mutter) war Pastor gewesen, und ihre Eltern waren beide Theologen. Sie teilten sich eine Pfarrstelle in Heidstadt. Die Kleinstadt lag in niedersächsisch Sibirien, wie böse Zungen das platte Land zwischen Hannover und Bremen nannten, wo der weitaus größte Teil der zweibeinigen Bewohner Federn trug, sein Futter mit dem Schnabel pickte und Eier legte. Auch wenn Swantje sich in dieser ländlich geprägten Gegend zu Hause fühlte, war sie voller Enthusiasmus, nun endlich studieren zu dürfen – und das in jener Stadt, in der sich einst ihre Eltern kennengelernt hatten. Göttingen – das war für sie die Großstadt und das Tor zur weiten Welt.


Swantjes Mutter Mechthild empfand durchaus ein wenig Stolz, als ihre Tochter eines Morgens beim Frühstück verkündete, in der altehrwürdigen Universitätsstadt studieren zu wollen, in der sie und ihr Mann sich einst kennengelernt hatten. Auch Papa Carsten gefiel der Gedanke:


„Wer weiß“, sagte er etwas später zu seiner Frau und spekulierte, dass Swantje möglicherweise nach ein, zwei Semestern zu Volltheologie wechseln könnte. „Vielleicht tritt sie ja noch in unsere Fußstapfen.“


„Ja, könnte schon sein“, entgegnete Mechthild nachdenklich. „Aber vielleicht besser nicht in jeder Hinsicht.“


„Wer weiß das schon“, erwiderte Carsten, der Mechthilds Gedanken erriet.


Er sah seine Frau mit einem sehr speziellen Grinsen an, das die 46-jährige Pastorin bei ihrem gleichaltrigen Mann sonst nur bei ganz anderer Gelegenheit wahrnahm.


„Naja“, räumte sie ein. „Wär schon ganz gut, wenn zumindest mal jemand ihren Kuchen anschneiden würde.“


Allerdings hatte Mechthild auch ein wenig Sorge, dass Swantje in Göttingen ein kleines Familiengeheimnis entdecken könnte, das sie und ihr Mann lieber für sich behalten wollten. Dabei beruhigte sie sich jedoch mit dem durchaus realistisch erscheinenden Gedanken, dass dafür schon viele Zufälle zusammenkommen müssten. Für sie und Carsten war die wilde Göttinger Zeit lange her – auch wenn diese Zeit sich noch immer auf ihr heutiges Leben auswirkte.


Swantje hatte ihre ausgesprochen zurückhaltende Einstellung zur Sexualität keineswegs von ihren Eltern vermittelt bekommen, sondern in erster Linie durch die schrägen, aber dennoch überzeugenden Ausführungen eines charismatischen Jugendpfarrers, der bei den Sommerfreizeiten mit seinen Jugendgruppen immer wieder dieses Thema in den Mittelpunkt rückte. Tatsächlich gelang es ihm, mit seinem Gleichnis von unversehrten Kuchen bei einigen Teenagern durchzudringen – vor allem bei manchen Teenagerinnen. Was allerdings zu einem gewissen Verdruss bei den Jungs auf diesen Freizeiten führte.


Dass Swantje in ihrem Umfeld irgendwann den Spitznamen Miss Rührmichnichtan erhielt, störte sie keineswegs. Insgeheim empfand sie das sogar als Ehrentitel. Sie meinte es ernst mit der Bewahrung ihrer Jungfräulichkeit, und ihr Umfeld hatte das immerhin zur Kenntnis genommen.


Es gab mehrere Mädchen in der frommen Jugendarbeit in Heidstadt, die ernsthaft fasziniert waren von der Idee, jungfräulich in die Ehe zu gehen. Damit hoben sie sich heraus aus der Masse der Jugendlichen, für die Sex im Teenageralter selbstverständlich war. Die pornografischen Videoclips, die auf den Handys ihrer Schulfreunde kursierten, empfand Swantje eher als abstoßend und keinesfalls als anregend. Mit der Zeit fühlte sie sich als Teil einer kleinen christlichintellektuellen Elite, die ein anderes Lebensmodell gewählt hatte.


Diese Elite war rein quantitativ gesehen überschaubar. Insgesamt waren es fünf Teenagerinnen, die einander versprachen, sich auf keinen Sex vor der Ehe einzulassen. Die fünf Mädchen gründeten im Geheimen einen Verein, in den nur aufgenommen werden sollte, wer sich ebenfalls zu vorehelicher Enthaltsamkeit verpflichtete. Allerdings fanden sich keine weiteren Bewerberinnen. Dass es rein theoretisch ja auch männliche Bewerber hätte geben können, zogen die Fünf gar nicht erst in Erwägung.


Mit dem Namen für ihren Verein taten sie sich anfangs schwer. Darüber, dass ein Name her musste, herrschte Einigkeit – auch wenn natürlich niemand die Gruppe in ein offizielles Vereinsregister eintragen lassen wollte.


Eine von ihnen schlug „Verein der eisernen Jungfrauen“ vor, aber das wurde nach kurzer Diskussion abgelehnt. „Eisern“ hätte zu sehr den Beiklang gehabt, dass die Mädchen lebenslang enthaltsam leben wollten. Und das war ja keineswegs der Fall. Sie wollten sich lediglich aufsparen – aufsparen für den einen und einzigen Mann in ihrem Leben. „Verein der jungfräulichen Bräute“ klang da schon besser, war aber irgendwie ein bisschen zu platt, wie nach ausführlicher Diskussion festgestellt wurde. „Die Unnahbaren“ hatte einen gewissen Charme, aber da griff dann wieder der Einwand gegen den ersten Vorschlag. Sie wollten ihre Nahbarkeit lediglich auf einen späteren Zeitpunkt verschieben und auf einen einzigen Mann begrenzen. „Die Jungfrauen von Heidstadt“ hätte unter Anspielung auf die Jungfrau von Orleans fast den Zuschlag bekommen, hätte Swantje nicht im letzten Moment noch einen ganz anderen Gedanken ins Spiel gebracht, der bei ihren Mitstreiterinnen spontane Begeisterung auslöste. Fortan nannte sich die enthaltsame Mädchengruppe „Verein der unversehrten Hochzeitstorten“ – was alle mit Blick auf das Gleichnis vom Kuchen als ausgesprochen passend empfanden.


Da dies als Gruppenname bei WhatsApp etwas lang war, nannte man sich dort ganz einfach „Tortengruppe“. Die unfreiwillige Komik dieses Namens fiel keinem der fünf Mädchen auf.


Als Swantje an diesem Abend kurz vor Beginn des Wintersemesters im Schneidersitz auf Pias Bett saß, grünen Tee mit Vanillearoma trank und von unversehrten Hochzeitstorten erzählte, musste sie feststellen, dass man die Dinge auch als fromme Christin ganz anders sehen konnte.


„Dein Gleichnis vom Kuchen ist geradezu schizophren“, sagte Pia.


„Schizophren? Wieso denn schizophren?“


„Ich glaube nicht an einen Gott, der uns mit einem Sexualtrieb ausstattet, nur um von uns zu verlangen, den jahrelang zu unterdrücken. So ein Gott wäre ein ziemlich mieser Typ. Jedenfalls nicht der Gott, den ich den Menschen nahebringen möchte.“


„Aber als Christ muss man doch …“, setzte Swantje an, konnte den Satz jedoch nicht beenden, weil Pia ihr ins Wort fiel.


„Einen Scheiß muss man! Und offen gestanden finde ich es auch ziemlich wahnsinnig, einen Mann heiraten zu wollen, ohne zu wissen, wie er im Bett ist. Vielleicht entpuppt sich dein frisch Angetrauter hinter verschlossener Schlafzimmertür als Sadist – was dann?“


„Als Sadist? Also ich werde einen Mann, den ich heiraten will, doch wohl so gut kennengelernt haben, um das ausschließen zu können.“


„Hast du eine Ahnung, wie Männer sich manchmal verändern, wenn sie zwischen deinen Beinen liegen!“


Swantje starrte ihre neue Freundin einigermaßen fassungslos an. Zugleich nahm ihre Gesichtsfarbe bei Pias letzten Worten ein sanftes, aber gut erkennbares Peinlichkeitsrot an, das zusammen mit dem Mandelbraun ihrer langen, glatten Haare eine bizarr schöne Farbmischung darstellte, und der jungen Frau eine ambivalente Ausstrahlung verlieh, die irgendwo zwischen schüchtern-verklemmt und erotischverführerisch schwankte. Pia konnte sich kaum vorstellen, dass diese schöne 21-Jährige ihre abstruse Enthaltsamkeit tatsächlich durchhalten würde. Und zugleich fragte sie sich, wie sie es bisher geschafft hatte, ungeschoren davonzukommen.


Die Theologin musste grinsen, als sie feststellte, wie leicht sie die neue Mitbewohnerin zum Erröten bringen konnte. Was für ein unschuldiges Schaf dieses hübsche Landei aus dem Nordwesten doch war. Dass es solch fromme Relikte mit derart überkommenen Ansichten überhaupt noch gab, war eigentlich unfassbar. Immerhin wich Swantje dem Blick der Freundin nicht aus. Es wäre ja jetzt auch gar nicht verwunderlich gewesen, wenn sie peinlich berührt an ihr vorbei schauen würde. Tat sie aber nicht.


„Wie viele Männer haben denn schon zwischen deinen Beinen gelegen?“, hörte Swantje sich plötzlich fragen, während sie alle Willenskraft aufwenden musste, dem provozierenden Blick der schlanken Frau mit ihren kurzen roten Haaren standzuhalten. Pia sollte bloß nicht glauben, sie sei ein unschuldiges Schaf, nur weil sie ihre Grundsätze hatte und verteidigte.


Während Swantje ihre Frage aussprach, erschien vor ihrem geistigen Auge plötzlich das Bild einer nackten Pia, zwischen deren Beinen ein ebenfalls nackter Mann lag und dort sehr eindeutige Bewegungen ausführte. Dieses Bild verursachte ein seltsames Herzklopfen. Sie spürte es beinahe bis in den Kehlkopf. Konnte das sein?


Dass Pia nun allerdings so tat, als müsse sie ernsthaft über die Zahl ihrer bisherigen Liebhaber nachdenken, fand Swantje ziemlich lustig, und das Herzklopfen legte sich rasch wieder.


„Sooooo viele?“, lachte sie und war überrascht, dass Pia in ihr Lachen nicht mit einstimmte.


Und dann kam ihr plötzlich der Gedanke, dass dieses Nachdenken vielleicht gar nicht gespielt war.


Genau genommen war Pia ein noch viel größeres Landei als ihre neue Mitbewohnerin. Während Swantje immerhin in einer Kleinstadt (wenn auch mit sehr viel Landschaft drumherum) aufgewachsen war, kam Pia aus Euphusen, einem Dorf mit gerade mal 700 Einwohnern am Rand des Hamburger Speckgürtels. Ihr Vater war hier Pastor und für mehrere Dörfer in der Umgebung zuständig. In der evangelischen Jugendgruppe, der Pia sich nach ihrer Konfirmation anschloss, herrschte ein relativ liberaler Geist. Im Jugendzentrum im Nachbardorf übernachteten die Jugendlichen am Wochenende ganz gern mal, ohne dass jemand dagegen Einwände erhob. Dass bei Diskussionen über biblische Themen auch Bier und Alkopops kreisten, übersah der weltoffene Jugendpastor ebenfalls großzügig – achtete aber mit einem gewissen Erfolg darauf, dass das alles nicht ausuferte. Obgleich die Jugendlichen auf die Weise einen eigenverantwortlichen und eher mäßigen Umgang mit Alkohol einübten, bürgerte sich mit der Zeit für diese sehr besondere Art der Bibelarbeit der Begriff „missionarisches Saufen“ ein.


Nach dem Abitur hatte Pia zwar eine Idee, was nun kommen sollte, war sich aber nicht ganz sicher. In dem Jahr Auszeit, das sie sich deshalb nahm, widmete sie sich der Pflege bayerischer Biotope und der Weiterentwicklung des eigenen Sexuallebens. Ganz bewusst hielt sie sich während dieser Zeit von kirchlichen Strukturen fern – mit dem Ergebnis, dass sie sich nach Abschluss des Ökologischen Jahres nun sicher war, was sie wollte: Pastorin werden. Und als Kollateralerkenntnis war sie sich zudem sicher, was sie nicht wollte: Monogamie. Ob beides zusammen funktionieren konnte, wusste sie zwar nicht, aber sie war entschlossen, es zu versuchen.


Von ihrem Freund, der nach dem Abitur zum Studium ins nahe Hamburg gegangen war, hatte Pia sich kurz nach Beginn des Ökologischen Jahres getrennt. Die große Liebe war er ohnehin nicht gewesen, wie sie nüchtern feststellte, und in einer Fernbeziehung zwischen Bayern und Hamburg sah sie wenig Sinn. Zudem gab es noch einen anderen Grund für sie, an diesem Punkt die Reset-Taste zu drücken, wie sie es nannte: Hier in Bayern gab es mehrere ziemlich appetitliche männliche Wesen, mit denen sie zu tun hatte. Und sie war sich sicher, dass sie nicht nur bei einem davon feststellen wollte, wie er sich im Bett anfühlte.


Als sie an einem warmen Spätsommertag gemeinsam mit einem wissenschaftlichen Mitarbeiter und vier Waldarbeitern an einem Biotop zu tun hatte, bemerkte Pia, dass einer der Männer seine Blicke nicht von ihr und ihrem verschwitzten T-Shirt lassen konnte, unter dem sie keinen BH trug. Sie erwiderte den Blick, der Mann fühlte sich ertappt und versuchte nun, die Situation ins Lächerliche zu ziehen.


„Also wir arbeiten bei so einem Wetter immer alle mit freiem Oberkörper“, sagte der Waldarbeiter lachend, zog sein verschwitztes Hemd aus und wartete darauf, dass die junge Frau sich peinlich berührt abwenden würde. Seine Erwartung verstärkte sich noch, als seine Kollegen es ihm gleichtaten und ebenfalls lachend ihre Shirts abstreiften.


Das Gelächter verstummte jedoch umgehend, als Pia achselzuckend und mit den Worten „na von mir aus“ ebenfalls ihr T-Shirt auszog und den Rest des Nachmittags oben ohne in der Gruppe der Waldarbeiter verbrachte, denen sie ohne Scheu ihre kleinen, schönen Apfelbrüste präsentierte – während sie die Setzlinge diverser Büsche ins Ufer des Teiches pflanzte. Das war das letzte Mal, dass einer der Männer versuchte, sie in Verlegenheit zu bringen.


Der wissenschaftliche Mitarbeiter, der das Biotop-Projekt betreute, hatte die Szene aus einiger Entfernung beobachtet und Pia immer wieder mit verstohlenen und schmunzelnden Blicken betrachtet. Ihr erstaunlich selbstbewusstes und freizügiges Verhalten den Waldarbeitern gegenüber hatte enorm Eindruck auf ihn gemacht – ebenso wie ihre schlanke, drahtige Figur der jungen Frau. Dass sie an diesem Abend in seinem Bett landete, ergab sich später beinahe von selbst. Und sein Bett blieb nicht das einzige, das sie in der Zeit in Bayern kennenlernen sollte.


„Monogamie ist aber etwas anderes“, sagte Swantje mit einer Mischung aus Faszination und Entsetzen, als Pia ihr an diesem Abend von den besonderen Aspekten ihres Ökologischen Jahres erzählte.


„Monogamie ist eine Erfindung der katholischen Kirche“, entgegnete Pia. „Ich bin Protestantin. Ist also nicht meine Baustelle.“


„Ich denke, wir leben im Zeitalter der Ökumene“, erwiderte Swantje trotzig.


„Ich habe mal mit einem katholischen Studentenpfarrer gevögelt. Das war mein Beitrag zur Ökumene, okay?“


Damit allerdings hatte Pia sie nun doch sprachlos gemacht. War das einfach nur eine Behauptung gewesen? Oder hatte Pia tatsächlich Sex mit einem katholischen Geistlichen gehabt? Swantje wusste nicht, was sie glauben sollte und fragte lieber nicht weiter nach. Zumindest nicht an diesem Abend.


Es war Anfang Oktober, kurz vor Semesterbeginn. Die meisten Studenten waren bereits in Göttingen, wenn auch nicht alle. Im Einstein-Wohnheim war ein Zimmer noch frei, das Studentenwerk hatte aber bereits angekündigt, hier eine ausländische Kommilitonin unterbringen zu wollen.


Für Swantje waren dies Tage, in denen sie ihre Mitbewohner kennenlernte und die Stadt sowie die Universität erkundete. Hilfreich dabei war vor allem Pia, die ihre neue Nachbarin ins Herz geschlossen hatte und ihr vieles zeigte. Die angehende Theologin zog mit ihr durch die Stadt, erklärte ihr, wie Göttingen funktionierte und was man an der Uni zu beachten hatte. Außerdem unternahm Swantje auch eigene Streifzüge durch das für sie unbekannte akademische Biotop, ließ sich einfach treiben und lernte auf die Weise ganz gut den Zentralbereich der Georg-August-Universität kennen. Mehrmals fuhr sie mit dem Aufzug in die 13. Etage des Seminarhochhauses mit dem spröden Namen „Mehrzweckgebäude“, das wegen seiner bläulichen Sonnenschutzverglasung aber nur „Blauer Turm“ genannt wurde. Von hier oben hatte man einen fantastischen Blick über die Stadt. Das half bei der Orientierung. Und Orientierung war ungemein wichtig für eine Studentin im ersten Semester.


Etwas desorientiert stolperte sie jedoch gelegentlich durch ihr Wohnheim. Alle drei Etagen sahen sich zum Verwechseln ähnlich, und Swantje geriet mehr als einmal in ein falsches Zimmer. Immerhin lernte sie auf die Weise recht schnell die meisten Mitbewohner aller drei Etagen kennen. Und manchmal nicht nur die Mitbewohner.


Swantje hatte die Unart, zwar an fremde Türen zu klopfen, dann aber ohne eine Antwort abzuwarten, ganz einfach einzutreten. Auf die Weise bekam sie an diesem Donnerstagmorgen zum ersten Mal in ihrem Leben eine Sexszene vor Augen, die nicht auf dem Smartphone eines Mitschülers lief. Eigentlich hatte sie Pia lediglich fragen wollen, ob sie ihr Espressopulver benutzen dürfe, das in der Küche auf dem Kühlschrank stand.


Noch im Eintreten holte Swantje für ihre Frage Luft, doch sie brachte anschließend keinen Ton heraus, sondern blickte wie erstarrt mit großen Augen auf Pias nackten Po, zwischen dessen Backen sie ein stattliches männlichen Geschlechtsorgan erkannte, das im nächsten Augenblick tief in ihrer Freundin verschwand – ungefähr zur Hälfte wieder zum Vorschein kam, wieder verschwand und erneut sichtbar wurde. Pia ritt langsam und offenbar mit viel Gefühl auf diesem steifen Teil, das in einem Kondom steckte, wie Swantje deutlich erkennen konnte.


Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie die beiden Menschen bei ihrem Liebesspiel beobachtete. Erst als der Mann unter Pia etwas sagte, was Swantje nicht verstehen konnte, wurde sie aus ihrer Trance gerissen. Als Pia sich anschließend zur Tür umdrehte und Swantje ansah, wäre sie am liebsten im Boden versunken. Und nicht nur Pia sah sie an, sondern auch der Mann in ihrem Bett. Mein Gott, war das peinlich! Sie beobachtete ihre Freundin beim Sex – und die bemerkte das auch noch! Wie um alles in der Welt sollte sie das denn je wieder ins Lot bringen?


Hastig und mit deutlichem Herzklopfen im Kehlkopf schloss Swantje die Tür wieder von außen und blieb davor stehen, während sie versuchte, ihre Atemzüge zu normalisieren – was gar nicht so einfach war. Im nächsten Augenblick ertappte sie sich allerdings dabei, wie sie ihr Ohr an diese Tür legte und lauschte. Erst als sie feststellte, dass nichts zu hören war, ging sie in die Küche, ohne dass sich ihr seltsames Herzklopfen nennenswert verringerte.


„Was war das denn?“, fragte der Mann, auf dem sich Pia noch immer langsam und ausgesprochen genussvoll bewegte.


„Das war meine neue Nachbarin“, entgegnete Pia. „Wohnt im Zimmer nebenan.“


„Süßer Käfer.“


„Vergiss es. Die hat beschlossen, eines Tages jungfräulich in die Ehe zu gehen.“


„Ernsthaft?“


„Sie hat es zumindest vor.“


„Was für eine Verschwendung!“


„Das stimmt. Aber vielleicht trauerst du jetzt mal nicht weiter meiner Mitbewohnerin nach, sondern konzentrierst dich wieder auf mich, mein Lieber?“


Pia blickte in ein lüsternes Grinsen, spürte im nächsten Augenblick die Hände des Mannes auf ihrem Po und spürte mit zufriedenem Seufzen, dass er begonnen hatte, sie von unten zu stoßen – mit stetig wachsendem Tempo. Ja, dachte Pia und spürte ihren Orgasmus nahen. So wollte sie es, ganz genau so!


Kurz darauf hörte Swantje doch noch etwas vom Liebesspiel ihrer Freundin, obgleich sie längst nicht mehr an der Tür lauschte, sondern am Küchentisch saß, wo sie unablässig in ihrem Kaffee rührte, in dem sich weder Milch noch Zucker befand.


„Oh“, bemerkte Mitbewohner Patrick, der ebenfalls am Tisch saß, aber eigentlich in die Lektüre eines altgriechischen Philosophen versunken war: „Pia hat Besuch.“


Anschließend las er ungerührt weiter.


„Tut mir echt leid, was da eben passiert ist“, stammelte Swantje, als Pia sich etwas später zu ihr setzte.


„Kein Problem“, entgegnete die Theologin und nahm sich von ihrem löslichen Kaffeepulver, das die Freundin mittlerweile auch ohne Erlaubnis auf den Tisch gestellt und benutzt hatte. „Sowas ist mir auch schon passiert.“


Zu Swantjes Erleichterung klangen die Worte ehrlich. Doch zu ihrer Verwirrung fügte Pia im nächsten Moment hinzu:


„Vermutlich wirst du so etwas hier im Wohnheim immer mal wieder erleben.“


„Vielleicht solltest du besser die Tür abschließen, wenn dein Freund da ist“, murmelte Swantje.


„Macht keiner hier“, entgegnete Pia achselzuckend. „Außerdem war das nicht mein Freund.“


„Sondern?“


Erneut hob die Theologin die Schultern, während sie einen Augenblick nachdachte: „Ich glaube, er hat mir seinen Namen gar nicht gesagt. Wir sind uns letzte Nacht im Seminarkeller begegnet. Er hat beim Tanzen eine ziemlich gute Figur gemacht. Wahrscheinlich habe ich ihn deshalb angetanzt. Jedenfalls sind wir dann irgendwann in meinem Bett gelandet, wie du ja selbst gesehen hast. Da hat er übrigens auch eine ganz gute Figur gemacht.“


„Du hast einfach so einen wildfremden Typen in dein Bett eingeladen?“


„Naja, auf der Straße oder auf einer Parkbank wollten wir nicht vögeln. Und da er in Rosdorf wohnt – nein warte, ich glaube, er sagte Bovenden – war es natürlich einfacher, zu mir zu gehen.“


„Machst du das öfter? Ich meine, einfach so jemanden aus der Disko in dein Bett abschleppen?“


„Kommt gelegentlich schon mal vor.“


„Und denkst du, dass du dieses wechselhafte Leben auch noch führen wirst, wenn du erst Pastorin bist?“


Damit immerhin hatte Swantje ihre Freundin zum Nachdenken gebracht. Nach wenigen Sekunden zuckte Pia mit den Schultern und entgegnete:


„Gute Frage. Nächste Frage.“


Was wohl so viel heißen sollte wie: „Mal sehen“ oder „Ich habe keine Ahnung“ oder „Das könnte tatsächlich ein Problem werden“. Vor allem aber meinte Pia: „Das will ich doch wohl hoffen!“ Allerdings hatte sie tatsächlich Zweifel, ob das möglich sein würde. Als Pastorin stand man unter sozialer Kontrolle, die man nicht ignorieren konnte. Sie hatte keine Idee, wie sie sich der würde entziehen können. Aber das Problem musste sie glücklicherweise jetzt noch nicht lösen.


Das morgendliche Erlebnis arbeitete den ganzen Tag in Swantjes Gedanken. Eine wirkliche Seelenverwandte war die Theologin trotz ihrer christlichen Überzeugung nicht. Schade eigentlich. Es wäre schön gewesen, hier einen Menschen zu haben, der ebenso tickte wie sie selbst.


Kerstin hieß die Ausländerin, die an diesem Freitag vor Semesterbeginn das noch freie Zimmer im zweiten Stock des Einstein-Wohnheims bezog. Oder genauer gesagt: „Chärschtin“, wie sich die junge Schwedin vorstellte. Dabei war ihr Deutsch hervorragend, nahezu perfekt, was sie vor allem ihrer deutschen Großmutter verdankte, mit der sie als Kind stets Deutsch gesprochen hatte. Nur ihren eigenen Namen sowie ein paar wenige andere Begriffe sprach sie mit süßer Konsequenz sehr Schwedisch aus – was auf ihre Kommilitonen ungemein sexy wirkte.


Dass auch Kerstin auf Anhieb einen Platz in diesem begehrten Wohnheim ergattert hatte, verdankte sie dem Ausländer-Bonus. Beim Studentenwerk war man bemüht, ausländische Kommilitonen möglichst gut zu integrieren und verteilte sie daher auf unterschiedliche Wohnheime – was in diesem Fall eigentlich nicht so dringlich gewesen wäre wie etwa bei einem Studenten aus Indien oder Afrika. Trotzdem landete die junge Schwedin im zweiten Stock des Einstein-Wohnheims – was die angehende Chemie-Studentin als durchaus passend empfand. Erst etwas später sagte ihr jemand, dass Albert Einstein Physiker gewesen war und nicht Chemiker. Aber Kerstin empfand diese Unkenntnis in ihrem heiter-sorglosen Gemüt als nicht weiter schlimm. Schließlich hatte ihr Studium ja noch gar nicht richtig begonnen. Da durfte man solche Fehler machen.


Swantje schloss die strohblonde 22-Jährige sofort ins Herz und schenkte ihr zur Begrüßung eine liebevolle Umarmung. Endlich jemand, der ebenfalls neu war in diesem Wohnheim und dieser Stadt. Jetzt musste sie sich nicht mehr allein wie ein Frischling unter all den höheren Semestern fühlen.


Am Abend saßen die beiden Erstsemester Tee trinkend auf Swantjes Bett (ebenso wie Swantje ein paar Abende zuvor bei Pia) und erzählten sich, was es aus ihren jungen Leben so zu erzählen gab. Zum zweiten Mal innerhalb weniger Tage entdeckte Swantje Gemeinsamkeiten mit einer bisher Unbekannten:


Kerstin war nicht nur wie sie selbst eine Studentin im ersten Semester, sie kam auch aus einer Kleinstadt inmitten von sehr viel Landschaft, und auch für sie war Göttingen die große, weite Welt. Zudem gab es noch eine weitere Gemeinsamkeit, die eher selten war: Auch Kerstins Vater war Pastor.


Tranaborg war eine reichlich verschlafene Kleinstadt im mittelschwedischen Seengebiet – einer Gegend, in der Schweden sehr schwedisch war. Wenn man hier joggen ging, so war die Wahrscheinlichkeit, einem Elch zu begegnen, weitaus größer als die, einen anderen Jogger zu treffen. Kerstin hatte in diesem verschlafenen Städtchen, in dem es noch immer viele traditionell bunte (vor allem rote) Holzhäuser gab, eine wundervolle und heile Kindheit verbracht.


Man stand auf dem Steg und fischte Barsche aus dem See, kaum dass man laufen konnte. Man tanzte um den mit Blumen verzierten Mittsommerbaum, man machte ausgedehnte Bootstouren und übernachtete in den hellen und warmen Nächten des schwedischen Sommers auf kleinen Inseln im See. Man saß am Lagerfeuer und erzählte sich gruselige Geschichten über den Troll in den Bergen – Geschichten nach deren Ende man froh war, dass es in den lauen Julinächten nicht mehr richtig dunkel wurde und sich ein Troll demnach nicht völlig unbemerkt würde anschleichen können. Man ging am Sonntag in die Kirche und sang sehr lutherische Lieder. In dieser Welt der schwedischen Kleinstadt war die Volkskirche tatsächlich noch lebendig und der Pastor am Ort eine Autorität. Man war Teil einer ganz realen und sehr heilen Welt, die Kinder in anderen Ländern nur aus Büchern schwedischer Schriftsteller kannten. Es konnte kaum etwas Schöneres geben, als in einer solchen Umgebung aufzuwachsen.


Nur: Man hatte keinen Sex. Kerstin jedenfalls nicht. Als aus dem Kind mit langen, blonden Zöpfen eine Jugendliche mit frechem Pagenschnitt und schließlich eine junge Erwachsene wurde, die kurze Röcke trug und sich (zum Unmut ihres Vaters) die Fingernägel lackierte, wurde ihr das immer mehr und einigermaßen schmerzlich bewusst. Dass die Jungs einen Bogen um sie machten, hatte keineswegs etwas mit mangelnder Attraktivität oder Kerstins abweisendem Verhalten zu tun. Im Gegenteil: Sie war eine ausgesprochen typische Schwedin – blond mit blauen Augen, groß, schlank und mit ausgeprägten weiblichen Rundungen an den genau richtigen Stellen.


Dass sie, anders als ihre Freundinnen, dennoch keinen Freund abbekam, hatte eher etwas mit ihrem Vater zu tun, den alle mehr respektierten als gut war. Jeder, der mit dem wortgewaltigen Prediger je zu tun hatte, kannte seine Einstellung zur Sexualität – vor allem jener, die vor der Ehe stattfand und seiner Ansicht nach tunlichst zu unterbleiben hatte. Da die meisten Jugendlichen in Tranaborg mangels Alternativen in den kirchlichen Gruppen aktiv waren, hatte jeder eine gehörige Portion Respekt vor Kerstins Vater. Von seiner einzigen Tochter, so die unausgesprochene Übereinkunft nahezu aller Jungs in Kerstins Umgebung, ließ man besser die Finger.


Mit einem der Schulkameraden im Ort wäre es beinahe doch mal passiert. Der gleichaltrige Junge hatte eine sportliche Figur, braune Augen, braune Haare und leider nicht allzu viel Grips zwischen den Ohren. Aber Kerstin war hoch erregt und hinreichend gewillt, sich rechtzeitig vor Beginn ihres Studiums endlich entjungfern zu lassen, sodass sie an einem lauen Sommerabend mit ihm sehr bereitwillig zu einer der kleinen Inseln im See paddelte und sich dort von ihm noch bereitwilliger ausziehen ließ. Was keiner großen Anstrengung bedurfte, weil sie nicht mehr trug als ein dünnes Sommerkleid und einen Slip darunter. Trotz ihrer großen Oberweite hatte Kerstin den BH weggelassen, um seine Blicke beim Treffen der Dorfjugend auf sich zu ziehen, was ihr auch mühelos gelungen war. Die Jungs mochten Angst vor ihrem Vater haben – aber erfreulicherweise waren sie doch recht einfach gestrickt und einigermaßen berechenbar.


Jedenfalls fand sich Kerstin irgendwann nackt neben dem schließlich ebenfalls unbekleideten jungen Mann auf der Decke wieder, die sie samt einer Packung Kondome am Nachmittag vorsorglich ins Boot gelegt hatte. Am liebsten hätte er seinen steifen Schwanz sofort dort versenkt, wo Kerstin ihn ja auch nur zu gern spüren wollte. Aber ein bisschen Romantik und Vorspiel wollte sie dann doch haben – womit sie bei dem ebenfalls nicht sonderlich erfahrenen Jungen einige Irritation auslöste. Trotzdem genoss er ihre Finger an seinem Schwanz, die sich zärtlich vor- und zurückbewegten – was sie ziemlich gut machte. Allerdings ein bisschen zu gut.


Kerstin war einigermaßen erschüttert, als nach gefühlten zehn Sekunden Sperma zwischen ihren Fingern hervorquoll. Sie sah den Jungen fassungslos an, er grinste achselzuckend – das wars. Wortlos ruderten sie kurz darauf zurück, die Kondome blieben in der Verpackung. Dass der Junge sich vor seinen Freunden dennoch rühmte, die Pastorentochter gefickt zu haben, störte sie letztlich auch nicht mehr. Von wegen gefickt, dachte sie. Er war nicht mal mit seinen Fingern in der Nähe ihrer Muschi gewesen – geschweige denn mit seinem Schwanz. Dabei konnte der junge Mann von Glück reden, dass seine Prahlerei Kerstins Vater nicht zu Ohren kam.


Swantjes Augen leuchteten, als Kerstin tief in der Nacht und nach sehr viel grünem Tee mit Zitronenaroma diese intime Geschichte erzählt hatte. War da vielleicht doch die Seelenverwandte, die sie sich erhofft hatte? Eine junge Frau ihres Alters, christlichen Glaubens und noch Jungfrau. Das kurze Pettingerlebnis zählte nicht so richtig, befand Swantje.


„Ja, ich bin noch Jungfrau“, bestätige Kerstin, um im nächsten Moment jedoch hinzuzufügen: „Und genau das möchte ich so bald wie möglich ändern. Eigentlich bin ich vor allem deshalb zum Studium nach Deutschland gekommen – ganz weit weg von meinem Vater und seinen aberwitzigen Moralvorstellungen, die mir die Jugend versaut haben.“


Allzu groß war die Seelenverwandtschaft wohl doch nicht.


So etwas glaubte jedoch Kerstin zu erkennen – als sie am folgenden Tag länger mit Pia ins Gespräch kam. Die lockere Art, mit der die Theologin die Welt (und vor allem den männlichen Teil davon) betrachtete, versetzte die Schwedin in Aufregung. Ja, genauso so hatte sie sich das vorgestellt. Ihre hessische Oma hatte offensichtlich nicht zu viel versprochen: Die Deutschen waren deutlich lockerer als die verklemmten Schweden – auch wenn Kerstin eigentlich nicht so recht an Nationaleigenschaften glauben mochte.


Am Sonntag bekam sie allerdings einen weiteren Beleg, dass Oma vielleicht recht behalten sollte. Während sie gemeinsam mit Pia beim Frühstück saß, öffnete sich eine jener Zimmertüren, die direkt von der Küche abgingen, und heraus kam Tobias – mit nichts bekleidet als einem Handtuch. Und das hing locker über seiner Schulter. Mit einem knappen „Morgen, Mädels“, ging er ohne große Eile an den beiden Frauen vorbei Richtung Flur.


„Wer war das denn?“, fragte Kerstin und blickte dem sportlich gebauten Mitbewohner noch immer mit großen Augen nach, obgleich der längst auf dem Weg zum Bad die Küche wieder verlassen hatte.


„Das war Tobias“, entgegnete Pia, ohne sich groß nach ihm umgesehen zu haben. Sie kannte die Nackt-Auftritte des Jurastudenten viel zu gut, um sich von ihnen noch beeindrucken zu lassen.


"Jaså", sagte Kerstin, wobei sie das S skandinavisch scharf betonte. Trotz ihres mühelosen Eintauchens ins Deutsche behielt sie diese schwedische Floskel, die so viel wie aha oder ach so bedeutete, auch in Göttingen stets bei, wenn sie erst einmal nachdenken wollte, bevor sie eine ernsthafte Antwort gab.


„Geiler Typ“, sagte sie schließlich – noch immer zur Tür starrend, wo sich Tobias´ knackiges Hinterteil soeben in voller Schönheit präsentiert hatte – wenn auch leider nur kurz.


„Stimmt, der ist schon lecker anzusehen. Aber du solltest ihn besser nicht auf deine Abschussliste setzen.“


„Warum nicht?“


„Aus zwei Gründen: Erstens jagt man nicht in seiner eigenen Höhle. Das kann zu bösen Nebenwirkungen und Verwicklungen führen. Alte Weisheit aus der Zeit der Jäger und Sammler.“


„Und zweitens?“


„Zweitens ist Tobias schwul.“


„Was? Der Machotyp ist schwul?“


„Stockschwul.“


„Was für eine Verschwendung!“


„Da kann ich nicht widersprechen.“


„Abschussliste?“, echote Swantje, die in diesem Moment in die Küche kam und Tobias gerade so eben noch ins Bad hatte huschen sehen. Der tadelnde Unterton war unüberhörbar.


Sowohl Pia als auch Kerstin antworteten mit gleichmütigem Achselzucken.


„Pass gut auf, Kerstin“, fuhr Swantje fort. „Pia sammelt nämlich Männer.“


„Ich glaube, es gibt Schlimmeres“, entgegnete die Schwedin schmunzelnd und auch mit ein wenig Neid.


„Nein“, widersprach Pia jedoch. „Männer sammle ich nicht.“


„Ach nein? Was dann?“


„Männer jage ich.“


Die drei Frauen freundeten sich sehr schnell an. Pia nahm nicht nur Swantje, sondern auch Kerstin unter ihre Fittiche und half ihr, diverse Anfangsprobleme zu bewältigen. Die drei Pastorentöchter galten im Einstein-Wohnheim bald als eingeschworene Frauenclique – was sie auch selbst so empfanden. Irgendwie gab es da wohl doch eine gewisse Seelenverwandtschaft, stellte Swantje fest – wenn auch nicht unbedingt auf der Ebene, die sie sich anfangs gewünscht hätte.


Dennoch lehnte Swantje Pias Vorschlag ab, an diesem Samstagabend zu dritt in den Seminarkeller zu gehen. Sie hatte bereits gehört, dass jene Diskothek ein beliebter Treffpunkt sexbereiter Singles war. Offenbar wollte Pia der Schwedin das Jagdrevier zeigen, mutmaßte Swantje. Da wollte sie lieber nicht stören. Sie fragte sich lediglich, ob eine oder vielleicht sogar beide Frauen in männlicher Begleitung zurückkehren würden.





Kapitel 2:


Pias Jagdrevier


Der Seminarkeller war eine der Göttinger Diskotheken, die überwiegend von Studenten besucht wurden. Ob der Name vom Betreiber zufällig oder bewusst gewählt worden war, wusste niemand so recht. Aber auf jeden Fall hatte er eine für manche Studenten vorteilhafte Nebenwirkung: Konnten Eltern ihren Sohn oder ihre Tochter per Handy nicht erreichen und versuchten es auf dem Festnetzanschluss der Wohngemeinschaft, so konnten die Mitbewohner ohne große innere Verbiegung behaupten, dass der Gesuchte noch im Seminar sei.


Tatsächlich war Swantjes Vermutung über Pias Absichten nicht ganz falsch. Die Theologin hatte tatsächlich beschlossen, der jungen Schwedin die Möglichkeiten zu zeigen, sich spontan einen Mann zu angeln. Manchmal, so erzählte Pia, hatte sie ganz einfach Lust auf unkomplizierten und schnellen Sex. Der Seminarkeller war für diesen Zweck recht brauchbar, wie sie fand. Hier gab es meist ein großes Angebot, hier war sie schon mehrfach fündig geworden, wenn auch keineswegs immer.


„Es kommt natürlich darauf an, wen man hier so trifft“, sagte Pia, als sie ihrer neuen Freundin ein Glas Altbierbowle in die Hand drückte.


Während sie im Stehen tranken, beobachteten die beiden Frauen das Treiben auf der Tanzfläche – bis Kerstin beinahe ihr Bier wieder ausspuckte.


„Ihhh“, sagte die Schwedin und starrte in ihr Glas. „Da schwimmen ja Erdbeeren in meinem Bier!“


Pia grinste breit. Sie würde dieser süßen Erstsemester-Kommilitonin wohl noch so manches erklären müssen – nicht nur die Getränke-Spezialitäten Göttinger Studentenkneipen. Im Gegensatz zu Swantje war diese neue Mitbewohnerin immerhin neugierig und aufgeschlossen. Sehr neugierig sogar, wie Pia im nächsten Augenblick feststellte.


„Hattest du schonmal Sex mit einer anderen Frau?“, fragte Kerstin unvermittelt.


„Ja, nein, naja, also nicht allzu oft jedenfalls. Du?“


„Ich hatte überhaupt noch nie ernsthaften Sex. Weder mit einem Mann noch mit einer Frau. Meine Erfahrungen erschöpfen sich in einem ausgesprochen kurzen und ziemlich enttäuschenden Petting-Erlebnis.“


„Was würdest du denn vorziehen? Einen Mann oder eine Frau?“


„Ganz eindeutig einen Mann“, stellte Kerstin fest, um im nächsten Augenblick nachdenklich hinzuzufügen. „Aber ich würde auch nicht ausschließen, es mal mit einer Frau zu machen.“


„Ist das ein Angebot?“, fragte Pia schmunzelnd.


„Frag mich das mal wieder, wenn ich endlich den Club der Jungfrauen verlassen habe“, sagte Kerstin seufzend – und nicht ahnend, dass es einen solchen Club ganz in ihrer Nähe tatsächlich gab.


„Gut“, entgegnete Pia. „Mache ich.“


Das meinte sie durchaus ernst. In ihrem Ökologischen Jahr hatte sie nicht nur ihre Vorliebe für Polyamorie entdeckt, sondern auch eine gewisse Neigung zum eigenen Geschlecht. Pia zog zwar im Zweifelsfall einen Mann vor, sie konnte aber auch den Sex mit einer sinnlichen Frau genießen. Es mit Kerstin zu tun, würde allerdings dem eigenen Vorsatz widersprechen, nicht in der eigenen Höhle zu jagen. Aber vielleicht würde sie ja mal eine Ausnahme machen …


Genau genommen war Swantje überrascht, als ihre beiden Freundinnen am anderen Morgen zwar spät, aber ohne männliche Begleitung zum Frühstück erschienen. Ihr lag ein zynischer Spruch auf den Lippen, etwa in der Art wie „kein Jagdglück gehabt?“ oder „keine geeigneten Kandidaten entdeckt?“. Doch sie ließ es und freute sich einfach nur darüber, dass sie sich wohl in den beiden getäuscht hatte. Vielleicht war Pia ja doch nicht die sexbesessene Nymphomanin, für die sie sie anfangs gehalten hatte.


Dabei lag Swantje mit ihrer ursprünglichen Einschätzung der Theologin gar nicht so falsch. Pia liebte Männer, sie liebte Sex, und sie konnte sich nicht vorstellen, monogam zu leben. Sie genoss es stets aufs Neue, einen fremden Mann zu spüren. Allerdings musste sie dafür in einer bestimmten Stimmung sein. Und das war an dem Abend, an dem sie Kerstin den Seminarkeller und die Altbierbowle gezeigt hatte, nicht der Fall gewesen.


Zudem war Pia wählerisch. Es war ihr ausgesprochen wichtig, mit wem sie ins Bett stieg. Selbst wenn sie mit dem Vorsatz in den Seminarkeller ging, einen Mann abzuschleppen, konnte es gut sein, dass sie allein wieder nach Hause kam – ganz einfach deshalb, weil sie niemanden entdeckte, der sie gereizt hätte.
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